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Das Verhältnis zwiſchen dieſen beiden ſchönen Men⸗ 
ſchen war von Anbeginn abſonderlich geweſen. In allen 
Künſtlerkreiſen — und die vom geharkten Sande zählen 
ſich mit Recht dazu — herrſcht naturgemäß eine Kamerad⸗ 
ſchaft, die auch in Außerlichkeiten ihren Ausdruck findet. 
Sie nennen ſich vielfach mit Vornamen, das „Du“ ſchleicht 
ſich leichter als anderswo ein — von Liebe braucht darum 
noch nicht die Rede zu ſein. 

Aber als Luis Sanchez unvermittelt die Anrede än⸗ 
derte, ſtutzte Judica einen Moment, dann kauerte ſte ſich 
auf einen in der Nähe ſtehenden Schemel nieder und 
blickte zu dem ſtattlichen Mann empor. i 

„Ich glaube, du liebſt mich, Luis.“ 

„Wie toll!“ ſagte er zwiſchen den Zähnen. 

„Natürlich — eine Tollheit iſt immer dabei. Wie 
denkſt du dir das denn?“ 

Er blickte ſich um und dämpfte die Stimme. 

„Du weißt ebenſogut wie ich, Judicg, daß es hier all⸗ 
— 5 zuende geht. Heute früh hat Miſter Stevens ſich 
gedrückt — das war die erſte Ratte, die andern folgen nach. 
Mit dieſen paar Viechern iſt auch kein Staat zu machen, ich 

abe nicht länger Luſt, meine Kraft dabei zu vergeuden. 
Aber ein Kerl wie⸗ ich kommt überall an, und wenn wir 
uns heiraten —“ 
, ſagte fie nachdenklich, „wenn —“ 

„Ich meine es ehrlich, Judica. Außerdem können wir 
o prächtig zuſammenarbeiten, denn was ich vorhin geſehen 

abe — du biſt ja die geborene Dompteuſe —* 

„Alſo ein Geſchäft!“ 

Als er nicht gleich antwortete, umfaßte ſie die empor⸗ 
bessert Knie mit den Händen und begann den ſchlanken 

berkörper hin⸗ und herzuwiegen. > 


„Alſo nun laß mich mal ausſprechen, Luis. Wir vom 


Zirkus ſind alle fürs Geſchäft; wir leben nicht nur davon, 
ondern gehen auch darin auf, und wenn es damit aus iſt, 
o ſterben wir. Es kommt auch oft genug vor, daß unſer⸗ 
eins das Fach wechſelt; bald wünſcht es der Direktor, bald 
wollen es die Umſtände — wir ſind in allen Sätteln zu⸗ 
baus. Dompteuſe? Hm, warum nicht? Mut habe ich 
genug, bei dem Nehmen einer Hürde riskiert man auch den 
Hals — aber ich habe nicht Mut genug, deine Frau zu 
werden.“ 

„Warum nicht?“ fragte er ſchneh. 5 

„Weil du mich ſchlagen würdeſt. 

„Ich — dich, Judica?!“ 

„Ja, eines Tages würdeſt du mich ſchlagen. Natürlich 
icht gleich, aber wenn das erſte Feuer ausgebrannt iſt. 

könnteſt gar nicht anders, Luis, denn es liegt in deiner 

atur, du biſt roh. Ich mache dir keinen Vorwurf daraus, 

vielleicht geht es nicht anders, um mit deinen Beſtien fertig 
du werden — wenn ſie dich anfauchen, mußt du die Peitſche 
E e 1 

m, Luis, würde auch mal anfa ann 
äme die Peitſche.“ 8 
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„Körper durchröntgen? 


„Siehſt du wohl, da haben wir ſchon die Probe; von 
mir forderſt du, daß ich aus dem Sattel in den Ka 4 gehe, 
aber du ſelbſt willſt deiner Leidenſchaft kein Opfer bringen; 
denn glaub' mir, Luis, es iſt nichts anderes als ein Auf⸗ 
lodern der Sinne — ich bin ja ſchön genug dazu, und ihr 
Spanter habt eine feine Witterung für das Weibliche.“ 

„Du liebſt einen anderen“, knurrte er zwiſchen den 
Zähnen, und das junge Weib zuckte die feinen Schultern. 

„Wer ſollte das ſein, mein Freund? Etwa einer von 
den Logenaffen, die mit ihren Operngläſern meinen 
Oder Iwan, unſer Herkules? Es 
gibt Weiber, die ſich an Muskelwülſten berauſchen, aber ich 
gehöre nicht zu dieſer Metzgerſorte. ch liebe meine 
Schimmelſtute Fatme und allenfalls Sulamith, die große 
Katze — im übrigen werde ich mein Herz behüten.“ 

„Bis der Rechte kommt, Judica.“ 

„Es wäre ſchön“, ſagte ſie nachdenklich; „es wäre wie 
ein Märchen. Oder nein, ich will das lieber nicht wünſchen, 
denn wenn der Rechte kommt, dann will er mich nicht, weil 
ich auf der Steppe geboren bin und der Menge zur Augen⸗ 
weide diene. Sollte ich wirklich mal heiraten, dann iſt es 
ein jpleeniger Engländer oder ein ruſſiſcher Barbar — —“ 

Sie ſtand auf und reichte dem Bändiger die Hand. 

„Gräme dich nicht zu ſehr, Luis, du haſt ſchöne Augen, 
und ſie ſind dein Kapital — es wäre ſchade darum, wenn ich 
ſie dir in Notwehr auskratzen müßte. Im übrigen wollen 
wir gute Freunde bleiben, und die Sulamith kannſt du 
mir überlaſſen; zahme Dreſſur iſt beſſer als blutige, du 
kommſt auch noch eines Tages zu der Erkenntnis.“ 

„Und dann, Jubica?“ fragte er mit einem letzten Hoff⸗ 
nungsſchimmer. 

„Dann habe ich längſt den Hals gebrochen.“ — ’ 

Er ſah ihr nach, wie ſie mit federnden Schritten hin⸗ 
au g — für ihn, den Verehrer ihrer geſchmeidigen 
Kraft, war es ein Anblick, der faſt körperlichen Schmerz 
auslöſte, und dann wendete er ſich zu der Löwin, die ſofort 
zu häkeln begann, als er an das Gitter des Käfigs trat. 

„Nimm dich in acht“, ſagte er, „du weißt noch nicht, 
was Eiferſucht iſt. Vielleicht ſchlag' ich dich eines Tages tot, 
es iſt noch nicht ganz ſicher, aber eins iſt gewiß: wenn du 
in einer Männerhaut ſteckteſt und zwei Beine hätteſt: ich 
sie dir das Fell über die Ohren, fo wahr ich Luis Sanchez 

eiße! 


Drittes Kapitel. ’ 
Einige Wochen ſpäter ſaß der Direktor Morellt in ſeinem 


Kontor, das neben den Stallungen eingebaut war und von 


Hitze glühte, denn der Italiener fror beſtändig und fühlte 
ſich in dem rauhen München ſehr unbehaglich. Zu deinen 
üßen lag Pluto, eine koloſſale ſilbergraue Dogge, der 
recken des Perſonals, denn wenn der Herr tobte, was 
nicht ſelten geſchah, dann zeigte der Hund das gewaltige Ge⸗ 
biß, und er war eklig auf den Mann dreſſiert. 

Heute befand ſich Morelli in einer ſchauerlichen Stim⸗ 
mung, denn die Zeitungen hatten ſich über den Zirkus be⸗ 
fhwert, man nähme zu viel Rückſicht auf die Galerie, aber 
der eigentliche Zweck, die Pferdedreſſur, gehe dabei in die 
Brüche. Es war darauf gemünzt, daß der Direktor I 
ohne Schulreiter arbeitete — er ſelbſt konnte ſich nicht mehr 
mit Erfolg im Sattel zeigen; ſeine Geſtalt gab es nicht ber, 
er war fett geworden. 

Auf dem kleinen, nicht ganz ſauberen Sofa ſaß Judica 
und fächelte ſich Kühlung zu. Sie hatte ſoeben eine lange 
Beratung mit dem Chef abgehalten; war ehenfalls der 
Anſicht. daß es To nicht weiter gebe. jetzt malträtlerte ſie 
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die Dogge mit ihren zierlichen Füßen — Tieren gegenüber 
konnte ſie ſich alles erlauben. 

„Woher nehmen und nicht ſtehlen?“ ſchnaubte Morelli. 
„Wir ſind jetzt mitten in der Saiſon, was Tüchtiges iſt gar 
nicht zu haben, und Sie wiſſen, Fräulein Judica, daß 1 
kein Nabob bin. Gagen wie die Ihrige kann ich nicht zwei⸗ 
mal hinausſchmeißen!“ 

ben Sie annonciert?“ fragte das Mädchen. 

e ein Verzweifelter und in den höchſten Locktönen. 
Es hat ſich aber nur ein Kontraktbrüchiger gemeldet, und 
wenn ich den annehme, bin ich boykottiert. Wir tun am 
beſten, die Gäule an den Roßſchlächter zu verkaufen und 
ein Kabarett aufzumachen. Können Sie Tango tanzen? 

Es wurde es; Karte hereingebracht, und Morelli warf 
einen Blick darauf. 

„Nanu? „Ulrich Weſten, Gutsbeſitzer“ und das „Guts⸗ 
beſitzer“ iſt ausgeſtrichen! Was will der Kerl von mir? Etwa 
ein Rittergut kaufen? Mein's liegt vorläufta im Mond! 

Ja maehen der kommende Mann,“ ſagte Judica 
und wollte aufſtehen. 

„Jedenfalls mag er reinkommen. Und Sie, Kindchen, 
* e — es ſieht hier nicht gut aus, dienen 

r a olte. 

Später, in beſſeren Tagen, bat Ulrich Weſten mitunter 

anden, daß alles vielleicht anders geworden 8 ohne 
dicas Bleiben. So trat er etwas bedrückt in das Zimmer 

Gewaltigen, denn was er draußen geſehen hatte, war 
nicht gerade ermutigend. Er griff ſich auch wegen der ſchreck⸗ 
lichen Hitze an die Kehle, und Morelli fante ſitzen bleibend: 

„Finden Sie es ein bißchen warm, mein Herr. nn 
bmen Sie nur Platz neben dieſer jungen Dame. Fräulein 

Judica rer ae Erſte Schulreiterin, gilt im allge- 
meinen als ein e er 

So ſaßen die beiden jungen Leute plötzlich nebenein⸗ 
ander auf dem engen Sofa, denn Judica hatte nur das Kleid 
gerafft und Ulrichs Verbeugung mit einem lächelnden Blick 
erwidert. Morelli aber fuhr fort: 

„Alſo womit kann ich Ihnen dienen, Herr Weſten? 
ttergüter habe ich nicht zu verkaufen, wenn Ste vielleicht 
us ſuchen — das ſteht bombenfeſt.“ 

etzt lächelte auch der Gaſt. f 

„Mein Gut iſt unter den Hammer gekommen, Herr 
Direktor — wegen Pferdezucht, Sport und Wii nge. 
* ſuchen einen Schulreiter, und ich bewerbe mich um die 

ell 


e. 
Morelli nickte. 
Strammer Schenkelſchluß — das iſt etwas. „Können 
Sie reiten?“ 
„Hoppegarten und Karlshorſt,“ entgegnete Ulrich lako⸗ 


ſch. 

„Das iſt ſchon mehr. Bringen Sie ein Pferd mit?“ 

„Vollblutrappen Almanfor, 

„Beinahe alles,“ r der Direktor. Dann hob er war 
end den Finger: „Nehmen Sie ſich übrigens in acht; der 
en Mann dreſſtert. 


x ritz den mächtigen Rachen auf und ſtieß einen 


rre 

hob ganz gelaſſen feine Hand zwiſchen die Zähne der 7 

e auch keineswegs zuſchnappte, fondern nur mit dem 
eif wedelte. Morelli war baff. 

„Ich glaube, Sie haben ſogar Courage, r Weſten — 
natürlich über den Durchſchnitt, denn ich will Sie keines⸗ 
wegs kränken. Haben Sie den Rappen zur Hand, daß wir 
gleich eine Probe machen können? Ich weiß nicht, ob in 
meinem eigenen Stall — Miſter Stevens hat natürlich fein 
Schulpferd in Sicherheit gebracht — der Schuft!“ 

Ulrich zuckte die Schultern. 

„Ich bin ſoeben angekommen, Herr Direktor, und e 
das Tier in der Stadt untergeſtellt; es könnte allerdings 
geholt werden, wenn Sie mir nicht glauben —“ 

Da legte Judica ſich ins Mittel. 

„Der Hund hat an Sie geglaubt, Herr Weſten, ich für 

meine Perſon tue es and Ste können meine Schimmel⸗ 
i benützen, das Pferd geht auch unter dem Herren. 
attel.“ 
Zum erſtenmal ſahen die beiden einander in die Augen; 
es war ein ſeltſamer tiefer Blick, der dem ſchlauen Direktor 
nicht entging. Die ſchneidige Reiterfigur des Bewerbers 
hatte ihm ſofort gefallen, und wenn Judicas Launen nicht 
im Wege ſtanden, die Miſter Stevens das Leben ſchwer ge⸗ 
macht hatten, ſo war er ſchon halb und halb entſchloſſen. 

„Gut, Herrſchaften,“ ſagte er, „dann kommen Sie mit in 
die Manege. Die Fatme iſt ein Racker, und wenn Sie mit 
ihr fertig werden, Herr Weſten, dann iſt das Geſchäft ge⸗ 
macht.“ Er aging voraus und die anderen folgten, Auf dem 
kurzen Wege dämpfte Ulrich die Stimme: 

„Ich danke Ihnen, Fräulein Stephany — ober darf ich 
nur dem Hunde danken?“ 


Kunſt beigebracht, aber 


Und ſie entgegnete ebenſo: > 

„Ach Gott, das Vieh! Ohne meine Gegenwart wäre es 
Ihnen vielleicht an die Kehle gefahren. Nein, Herr Weſten, 
ich ſehe dem Menſchen in die Augen.“ — 

Manege war leer, denn es ging ſchon auf Mittag, 
und die gewöhnlichen Übungen hatten ihr Ende erreicht. 
Morelli ließ die Stute nebſt einem Herrenſattel herbei⸗ 
bringen und ſagte trocken: 2 

ch weiß nicht, Herr Weſten, wie Sie es gewohnt ſind 
— leder Reiter ſattelt ſein Pferd anders. Alſo bitte: ſpäter 
beſorgt das natürlich der Stallknecht.“ a 

Ulrich durchſchaute die Finte und lächelte ein wenig. 
Der mißtrauiſche Italiener wollte nur wiſſen, wie ſich jener 
benahm, und Ulrich trat daher vorſichtig an das ſchöne 
Tier heran, das ihn etwas ſcheu von der Seite betrachtete. 
Sofort war Judica neben ihm. Sie reichte dem Pferd ein 
Stück Zucker, hauchte ihm in die Nüſtern und fagte leiſe: 

„Fatme iſt ein bißchen kitzlig, aber ſonſt ganz brav, 
So iſt es recht — Vorſicht beim Auflegen des Sattels! 

Das ging alles ganz gut, und als Ulrich plötzlich, ohne 
die Steigbügel zu berühren, oben ſaß, klatſchte Morelli in 
die Hände. 

„Bravo, bravo! Ich glaube, wir werden einig.“ 

Und nun begann die hohe Schule, jener graziöſe Tanz, 
der das Entzücken aller Kenner bildet, aber von der 
Menge nur wenig gewürdigt wird. Ulrich hatte das Schul⸗ 
reiten aus Liebhaberei erlernt und ſeinem Almanſor die 
hier hatte er ein Tier unter ſich, 
das jeder leiſen Andeutung folgte, obwohl die Muſik fehlte 
und daher die Hilfe den Takt erſetzen mußte. In An⸗ 
betracht dieſer Schwierigkeit verlief alles vortrefflich und 
Rn Kon dem Ende entgegen, als plötzlich et» Zwiſchen⸗ 
a 


l eintrat. ; 
Luis Sanchez kam in die Manege. Er war in Begleis 
tung ſeiner beiden Bären, die an ſich ganz harmlos waren, 


und nicht ſelten in Freiheit vorgeführt wurden. 


Aber die Schimmelſtute hatte eine arge Abneigung 
gegen die zottigen Geſellen, und ſie brach bei ihrem Anblick 
mit einem Satz aus, der manchen geübten Reiter aus dem 
Sattel gebracht hätte. Ulrich blieb im Sitz. Seine Vorſicht 
rettete ihn, denn er ritt ein fremdes Pferd und befand ſich 
in unbekannter Umgebung — er hatte den Schluß keine 
Sekunde lang vernachläſſigt. 

Judica aber ſchrie laut auf. Sie warf ſich ohne Be⸗ 
ſinnen den beiden Petzen entgegen, packte ſie am Halsband 
und zerrte daran wie eine Verzweifelte; es ſah faſt komiſch 
aus, und Luis ſagte gelaſſen: 

ch 2 Judica, denen bringſt du nichts mehr bei; 
e alt und dumm, aber vom Fleck kriegſt du ſie auch 
n u 


Sie fauchte ihn zornig an: . 
es war Abſicht von dir, du —!“ 2 
r beachtete fie gar nicht, ſondern betrachtete nur den 
emden Reiter, der inzwiſchen die Stute zur Vernunft ge⸗ 
racht hatte. 

ſt das Miſter Stevens Nachfolger?“ 

r wird es werden!“ 

„Und auf deiner Fatme?“ 

„Geht's dich was an?“ 

„Vorläufig nein“, fagte er, „auf ein Pferd bin ich nicht 
eiferſüchtig.“ * 

nn machte er kehrt und verſchwand mit feinen Be⸗ 

gleitern; Morelli aber, erſchöpfte ſich in Komplimenten. 

„Großartig, Herr Weſten, beim Zeus, magnifique! 
Der Seitenſprung hätte Miſter Stevens den Hals gekoſtet, 
was übrigens nicht viel ſagen will. Wenn Ihr Almanſor 
ein Zirkuspferd iſt, dann ſind wir einig.“ 

18 aber Judica mit einem leiſen Augenwink bemerkte, 
daß Miſter Stevens Meiſter auch zum mindeſten Miſter 
Stevens Gage beanſpruchen könnte, und als ſie ganz harm⸗ 
los die runde Summe nannte, da wurde der Direktor 
ärgerlich. „Das verſtehen Sie nicht, liebes Kind, davon 
kann gar nicht die Rede ſein. Miſter Stevens war ein 
waſchechter Engländer und obendrein vom Fache; Herr 
Weſten wird als Anfänger keine Anſprüche erheben, die den 
Verhältniſſen nicht entſprechen. Vor allen Dingen muß 
ich Ein ob er dem Publikum zuſagt, denn das Publi⸗ 
kum hat bei unſereins die erſte, zweite und dritte Stimme. 

Trotzdem kam es noch im Laufe des Tages zum Probe⸗ 
engagement auf vorläufig einen Monat. Allerdings hatte 
Weſten ſo'n Gefühl, als ob Almanſor und Judica den 
Kontrakt 1 gebracht hätten, und das war etwas 
niederdrückend. ö 

Judica hatte eine ziemlich bewegte Vergangenheit 
hinter ſich. Keineswegs im anrüchigen Sinne, vielmehr 
gu fie als unnahbar, aber die bunten Schickſale einer 

irkuskünſtlerin waren ihr nicht erſpart geblieben. 

Sie ſtammte aus Ungarn war die Tochter des 
Huſarenwachtmeiſters Steband. der ſich in die ſchönen 


Augen einer Vollblutzigeunerin verliebt und das halbwilde 
Kind der Steppe auch wirklich geheiratet hatte. Die Schwa⸗ 
dron ſtand in einer kleinen weltentlegenen Stadt am Fuße 
er Karpathen, und ihre engen Verhältniſſe wurden für 
N Mutter unerträglich; fie ſtarb, als das Kind kaum 
rei Jahre alt war, und als bald darauf der Vater in 
einem Gefecht gegen umherſtreifende Räuberbanden fiel, 
wäre das Schickſal des auffallend ſchönen Mädchens ent⸗ 
ſchieden geweſen, wenn ſich nicht der Rittmeiſter Baron 
Schwarzenberg ſeiner angenommen hätte. Er lebte 
kinderloſer Ehe, nahm den Abſchied, ſiedelte nach Buda⸗ 
peſt über und ließ es eine ausgezeichnete Erziehung 
uteil werden, die indeſſen mit dem vierzehnten Lebens⸗ 
ahr ein jähes Ende nahm, da der Pflegevater in Konkurs 
geriet und ſich erſchoß. — 

Und nun erwachte in der angehenden 5 au das 
mütterliche Blut mit elementarer Gewalt: Judica ſchloß ſich 
einem kleinen Zirkus an, der unter höchſt kümmerlichen 
Verhältniſſen die Monarchie durchwanderte; fie koſtete die 
ganze Miſere dieſer katilinariſchen Exiſtenz, aber es war 
eine gute Schule, und als ſie endlich mit achtzehn Jahren 
bei Morelli ankam, der damals noch auf der Höhe des Er⸗ 
olges ſtand, ſchien ihre künſtleriſche Laufbahn geſichert zu 
ein. In den beiden folgenden Jahren ging es mit dem 

taltener zurück; er konnte den rachtaufwand der großen 

eltzirkuſſe nicht mitmachen und kam allmählich ins Hinter⸗ 
treffen; aber en blieb ihm aus Dankbarkeit treu und 
galt als die Hauptſtütze des ganzen Unternehmens. 


Viertes Kapitel. 


Ungefähr eine Woche ſpäter nach Ulrichs Eintritt ſaß 
udica in ihrer kleinen Stadtwohnung und ließ ji von der 
enerin die ſchweren, dunklen Haarflechten auflöſen. Die 
Vorſtellung war vorüber, es ging ſchon auf Mitternacht, 
von der Straße hörte man kaum einen Laut, denn München 
iſt keine Nachtſtadt. 

Die alte Salome verrichtete ſchweigend ihre Arbeit. Die 
ſchwarzen Augen und das ſcharf geſchnittene Geſicht ver⸗ 
rieten den Zigeunertyp, ſie war mehr Freundin und Ver⸗ 
traute als Dienerin und hatte das junge Mädchen ſchon im 
Schwarzenbergſchen Hauſe betreut — als Judica in die 
Welt ging, folgte ſie ihr wie ein Hund; fie wäre bis an den 
Nordpol mitgelaufen. 

Endlich brach ſie das Schweigen. 

„Wie macht er ſeine Sache?“ 

„Gut. Heute, als er die Hürde nahm, hat man ihm 
Beifall geſpendet — das will in dieſem ſchwerfälligen Lande 
etwas heißen.“ 

„Na, Kindchen, du brauchſt dich doch wirklich nicht zu 
beklagen!“ 

„Ich?“ ſagte Judica bitter. „Nein; ich könnte auf 
einem Eſel durch den Zirkus traben, in mir wittern ſie das 
Weib. Aber an Ulrich Weſten würdigen ſie den Reiter.“ 

„So wird er alſo bleiben?“ 

„Wenn es auf Morelli ankommt — gewiß. Aber ich 
glaube doch nicht daran.“ 

„Warum, Närrchen?“ 

Er iſt nicht von der Zunft.“ 

Die Aute kauerte ſich auf einen Schemel und zog die 
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„Du haſt recht, unſere Leute ſind anders, ohne den Sand 
fterben ſie. Aber wird doch bleiben, dieſer blonde Normann 
— ich verſtehe mich darauf.“ 

va ſollte ihn halten?“ 


„Du. 
lee ftand auf und warf die ſchwarze Haarmaſſe in 
a 


en. 
„Rede nicht ſo töricht, Salome. Hat er deine oder 
meine Augen? Seine ſind grau wie bei den Falken — er 
ſteht nur in die Ferne.“ 

„Er ſollte dich nur jetzt ſehen, in deiner ganzen Schön⸗ 
heit, dann würden ſeine Augen anders ſein. Und dann 
noch eins, Kindchen: Du ſelbſt denkſt Tag und Nacht an ihn 
— glaube mir, das iſt ſo gut wie ein Liebeszauber.“ 

„Ach,“ ſagte Judica, „wenn das wäre, dann gäbe es 
keine unglücklichen 3 auf der Welt.“ 

Sie ſchwiegen eine e und horchten in die Nacht; 
draußen ſchlug irgendwo eine Turmuhr. 5 

„Mitternacht,“ murmelte die Alte, „jetzt iſt es die rechte 
Zeit. Soll ich die Karten befragen?“ 

„Die wiſſen auch nichts.“ 

„Mehr als du denkſt, Kind — ſelbſt die Linien der 
Hand ſind nicht ſo zuverläſſig wie die ſechsunddreißig Blätter, 
aber man muß es verſtehen, darin zu leſen. e noch, 
& ich dir den Caxxeau-König 2 Acht Tage ſpäter kam 

Morelli und machte dir ſein Angebot. 
1 rg batte ſich vor den Ofen geſetzt und wärmte ſich 
6. 


den 


— 


Karten legen la 


„Das war auch was Rechtes. Damals grit ich natürr⸗ 
lich zu, um nur aus der Mifere herauszukommen, aber nun 
ſitze ich ſeit zwei Jahren in dieſem lecken Schiff und ſehe, 
wie eine Ratte nach der anderen abſchwimmt. bin jetzt 
Dis umfereine Aber Me de it de Bi noch n in 

u r die e m Tr nf, im 
Sattel A zehn —“ 

„Und bis dahin kommt der Nabob, Kindchen.“ 

„Ja, wenn du mir den zeigen könnteſt! Wo wir einen 
gern haben, will er uns nicht, ſchließlich N wir mit 
einem anftändigen Handel vorlieb nehmen. mir den 
Sa das iſt ja wohl der Mann mit dem großen 


Die Zigeunerin hatte ſchon das Kartenſpiel genommen 
und miſchte die Blätter zwiſchen ihren dürren Fingern. Das 
oled fo blitzſchnell, daß Judicas mißtrauiſche Augen nicht 

gen konnten und dann lag das ganze Spiel in vier eihen 
ausgebreitet unter der Lampe. 

Salome beugte ſich darüber. 

„Alſo hier: die Cpeur⸗Dame, das biſt du.“ 

Weißt du denn fo gewiß, daß ich ein Herz habeß!“ 

nicht; wenn ein Mädchen ſich die 
Bt, iſt immer das Herz dabei. Ja — hm — 
der Treffkönig liegt gar nicht weit davon, aber hier iſt etwas 
dazwiſchen, das verſtehe ich noch nicht ganz.“ 

„Was denn?“ 

„Der Pique-Bube.“ 

„Pfui, der ſchwarze Peter?“ 

„Unglück bedeutet er immer. Aber gibt es denn auf 
der ganzen Welt einen Mann, der dich haſſen könnte?“ 

„Es gibt einen, der mich liebt, und den ich fürchte,“ ſagte 
Judica nachdenklich. „Luis Sanchez hat mir ſeine blu ge 

nd Payne nme = 8 97 5 Mi 4 

75 imm, 8 enne ihn, er hat ein 
rachſüchtiges Gemüt.“ 

„Die Sulamith kennt ihn vielleicht noch beſſer. Aber 
ſo lange er keine Macht über mich hat, iſt er mir auch nicht 
gefährlich. Der andere freilich —“ 

. terhielt ich mich fr 

a. eſtern un elt m eundſchaftlich mit 
ihm, wie das unter Kollegen natürlich iſt, und da ging Luis 
vorüber. Haſt du ſchon einmal geſehen, wie die Sulamith 
565 „ bevor ſie anſpringen will? Ich meine 

uge —“ 

Sie blickten auf die Uhr, die ſchon dicht vor Eins ſtand, 
und Judica begann ſich zu entkleiden. 

„Schlafen, das ift das beſte bei ſolchen Gedanken; 
ſchlafen, ſolange es Nacht if, Und tagsüber die Augen 
offen halten — ich ſage dir, Salome, unter den Zirkus⸗ 
keuten, die man immer als harmlos bezeichnet, ſpielen is 
mitunter Dramen ab; man könnte zehn Vorſtadtiheater da⸗ 
mit ausrüſten.“ — 

Nach jeder Vorſtellung pflegte ſich ein Teil der Künſtler 
in dem kleinen Reſtaurant zu verſammeln, das dem irkus 
angebaut und in erſter Linie für die Bedürfniffe des Publi⸗ 
kums beſtimmt war. Mitunter fanden ſich auch einige 
Kunſtfreunde hinzu, meiſtens aber blieben die Mitglieder 
unter ſich, und heute waren es ihrer nur zwei. 

Luis Sanchez und Iwan Kaſanoff. 

Der Bändiger und der Athlet waren bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grad miteinander befreundet; fetten doch beide ihre 


„Unſinn, ſtör mich 


geſunden Glieder aufs Spiel, aber eine beſondere Neigung 


verband fie nicht, es kannte jogar keiner die Vergangenheit 
des anderen; heute bei einem heißen Getränk, dem der Ruſſe 
beſonders huldigte, brach indeſſen auch das letzte Eis. 

„Ich will verdammt fein, Luis“ ſagte Iwan und legte 
ſeine rieſige Fauſt ſchwer auf den Tiſch — „ich will Grana⸗ 
ten aufnacken wie Nüſſe, wenn mir das mit Ihrer Vorliebe 
für Beſtien klar iſt. Kreuzmillionendonnerwetter, Sie ſind 
ein Kerl, dem die Weiber nachlaufen wie die Katze dem 
Baldrian; ich ſehe es jeden Abend, wenn meine Arbeit 

etan iſt und Ihre anfängt: Sie ſollten der Sulamith auf⸗ 

agen und ein Rittergut heiraten. Wieviel Roſabriefe 

kriegen Sie jeden Abend nach der Vorſtellung?“ 
er Spanier lächelte. 

„Wenige, Iwan — vielleicht weniger als Sie, 
unter ſchreibt ſo'n hyſteriſches Frauenzimmer aber 
Rittergüter hat keine zu vergeben. Mit meiner Vorliebe 
ja die Beſtien hat das feine beſondere Bewandtnis; bevor 
ch das Handwerk anfing, wollten ſie mich freſſen, und nun 
drehe ich den Spieß um.“ 

„Wo war das, wenn ich fragen darf?“ 

„In Amerika.“ 

„Da bin ich nicht geweſen“, bemerkte der Athlet und 
ſchüttete ein Glas Wutki in die Kehle, „aber habe mir 
ſagen laſſen, daß man in Amerika nur vom Dollar auf⸗ 
gefreſſen wird — wenn man nämlich ſelbſt keine hat.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Mit⸗ 


2 Fa 
= 


im Leben fi 


„Wie es daheim war. 
Von Reinhold Braun. 
were Nachdeuck verboten.) 


Wir ſaßen um den Tiſch und alle waren Männer, die 

tanden. Und einigen unter uns hatte es arg 

. Immer lebhafter wurde das Geſpräch, wie es 

der Fall iſt, wenn es ſich um Politik des Meinung ging 

hart 3 Meinung an. Und es drohte, Unfrieden zu 

wer 

Da, keiner wußte recht, wie es gekommen war, * 

einer davon, wie es daheim war. Es iſt ja oft etwas G 


heimnisvolles um ein Geſpräch. Die Seelen werden er 
von unſichtbaren 


Mächten zu Dingen getragen, von denen 
man eigentlich gar nicht ſprechen wollte. Aber pe 
irgendwo aus dem Innern eines Menſchen taucht 
Welle auf, die uns mit fort nimmt. Und ſo war es — 
hier. Irgendwo war da eine leuchtende, ſonnenvolle Welle 
aufgetaucht und überflutete all den Wirrwarr und die Härte 
des vorigen Geſpräches. Und die Stimme des Sprechers 
hatte einen neuen Klang bekommen, der ganz anders war 
als der vorhin bei der Politik. lag etwas Verträumtes, 
Jugendliches in ee Klange deſſen, was er ſprach. „Wie 
es daheim war!“ Der rt Menſch blühte mit einem Male 
auf und ſein innerſter t wurde offenbar. 

Es wurde ſtill im Kreiſe. Eine ſchier andachtige 
Stimmung griff Platz. Dann kam es ſo, daß jeder unter 
uns erzählte, wie es einmal daheim geweſen war. Ein Li 
war in aller Augen, es lag wie Sonne über dem Ti 
Aller Meinungsunterſchied und alles politiſche Eifern war 
wie fortgetragen von der einen leuchtenden Welle. Und 
jeder von uns ſah den anderen als Bub herumſpringen, ſah 
jeine Jugend und einen Himmel und Wieſen und Blumen 
und Gärten mit heimlichen Spielwinkeln. 

Und eine tiefe Dankbarkeit ergriff uns alle. Denn wir 
alle waren Geſegnete des Glückes, daß wir eine * 
Jugend durch unſerer Eltern Liebe gehabt hatten. Diefes 
„Wie es daheim war!“ ging mit uns, mit durch den Kampf 


unſeres Lebens und war wie ein Licht auf dem Wege. Dieſes 


„Wie es daheim war!“ hatte uns heute brüderlich und 
liebevoll und wahrhaft menſchlich gemacht, hatte uns das 
ganze Wunder der Erinnerung aufgeſchloſſen. Und ein jeder 
gab ſich in ſeinem Herzen das Verſprechen, mit aller Glut 
und väterlichen Liebe dafür zu nz daß feine Kinder 
ne einmal fo ſelig fein können in den . es daheim 
war 

Noch aber iſt die Gegenwart un darum ſoll 
es für uns heißen: „Wie es daheim iſt!“ won denn je gilt 
es, um die Seligkeit, den Frie die Traulichkeit und 
das Notdürftigſte dieſes unſeres ims zu kämpfen! Um 
dte Glückſeligkeit der Jugend unſerer Kinder! n tige 
liches e eee des Glückes für unſere Kinder und 
uns iſt notwendig, ein hartes Schaffen oft nur um eine 
warme Stubel er 1 
tiefes, wunderbares Glück! Und wenn einmal unſere 
Kinder groß ſind und ſie erkennen werden, unter welchen 


Opfern wir ihnen eine un Kindheit zu bereiten 


batten, 
dann wird ihr Dank echt ſein und ſich in die 5 


ke rg zur Liebe und Treue. So wird und kann dieſ⸗ 
es daheim war!“ in der Kette der Geſchlechter immer 
twieder eine Quelle des Lichtes und des Lebens fein! 


Der zerſtreute RER Von der Zerſtreutheit 
e Männer, insbeſondere der deutſchen Gele ce, 
werden viele Luftine Sm änfe erzählt, die faſt durchweg 


Vorzug der hr haben. Einer der luſtigſten 9 — 
Schwänke wird, ſo leſen wir in der „Täglichen Rundſchau“, 
von dem berühmten Sprachforſcher Auguſt Schleich berichtet, 


der 1821 in Meiningen geboren wurde und ſchon 1868 in 


Jeng ſtarb, wo er an der dortigen Univerſität als Profeſſor 


wirkte. Eines Tages kam Schleich nicht, wie gewöhnlich, in 


ſeinem grauen, bis an den Hals zugeknöpften Anzuge ins 
Kolleg, ſondern im ſchwarzen, offenen Oberrock; als er aber 
ſeine Hefte aus der Taſche ziehen wollte, waren ſie nicht 
darin. Er entſchuldigte ſich und bat ſeine ‚Hörer, ſich etwas 
zu gedulden; in zehn Minuten werde er wieder da ſein. 
Haſtig eilte er nach Hauſe, a ee die Hefte aus der ie 
des grauen Rocks, ſteckte ſie in che des ſchwarzen und 
wollte ſchon umkehren, als ihm Au . er ja auch gleich 
die Röcke wechſeln könnte. Er zog alſo den grauen Rock an, 


ſeß nit n 4 5 im ſchivu rg en und begab uche 
Ins Rollen. Man 20 n ſich die keit der Ekeaten 
vorftellen, — R er bier betrgt den neuen 5 entbeckte 
und zum zweitenmal den Gang nach Hauſe antreten mußte. 
Man wartete aber gern auf den beliebten Lehrer und I 

es ihn auch nicht entgelten, daß er ein volles akademiſ 
Viertel länger blieb, um den Zeitverluſt einzubringen und 
das Penſum des Tages reſtlos zu erledigen. 

* Das Schmerzensgeld an den Dieb. Eine eigene Art 
von Fremdenführung betrieb in Berlin, wie die „Morgen. 
u: meldet, ein 53 Jahre alter Hermann laut, der ſetzt 
bei einem Landwirt an den Unrechten kam. Ill cht 
fi auf den naar an 1 5 


ſo lange von einer Kneipe in die and 
betrunken waren. Dann brachte er ſie an eine Stelle, die 
er vorher mit einem Helfershelfer verabredet batte. Hier 


bekam er mit ſeinem Begleiter Streit, in den auch der Br 
. E je ſcheinbar zufällig hinzugekommen war, 


Das Ende war immer eine Prügelei, dle 3 
gut oder fein Spießgeſelle dazu benutzte, um den F 
gründlich zu beſtehlen und dann zu verſchwinden. 5 
fiel ihm ein Landwirt in die Hände. Diesmal hatte er die 
Widerſtandskraft des 9 doch unterſchätzt. Der Land, 
wirt durchſchaute die wahre Abſicht des „Fremdenführers“, 
nahm ihn am Kragen und übergab ihn der Polizei: 15 
Spießgeſelle hatte es vorgezogen, davonzulaufen. In den 
Taschen des Verhafteten fanden die Kriminalbeamten einem 
intereſſanten Brief. Ein Hamburger Kaufmann, den Illgut 
ebenfalls „geführt“ hatte, ſchrieb ihm: Er bedauere, daß 
er ihm bei dem r Abſchied wider ſeinen Woge 
eine körverliche Schädigung zugefügt habe. Daun 
er bei dem Vorfall ſelbſt eine goldene Uhr, ein wertvolle 
Familienſtück, em babe, ſo lege er ihm doch 2000 M. 
S chr merzens ei. 
* Achtmal al Zwillinge. Von einer 42jährigen Mutter, 
die 21 Kinder ihr eigen nennt, und achtmal Zwillinge gehabt 
„wird in Neuyorker Blä Verde Sie lebt in 
tlantic⸗City und iſt eine Indianerin. Mit 15 Jahren 
wurde ſie nach den Bräuchen der Mohawk⸗Indianer an einen 
Mann verheiratet, entlief ihm aber und ging eine zweite 
Ehe ein, in der ſie ſechsmal Zwillinge und ſieben weitere 
Kinder hatte. Als ihr Mann ſtarb, heiratete ſie einen 
Witwer, der ſchon vier Kinder beſaß. Sie ebar ihm zwei⸗ 
mal Zwillinge und noch ein Kind. Ste t alſo ſelbſt 
24 Kinder und vier Stiefkinder, —— ihr Mann hat nur ein 
Einkommen von 15 Dollars die Woche. 
he Selbſtzerfleiſchung in Verfolgungswahnfinn. Am 
April wurde in einer Ecke ſeines Stalles der Beſitzer 
Motte Witt in Groß⸗Kölln im Kreiſe Röſſel (Oſtpr.) blut⸗ 
überſtrömt bewußtlos vorgefunden. Allgemein wurde an⸗ 
genommen, daß der bedauernswerte Mann, deſſen Körper 
nicht weniger als 16 Kopfwunden, zwei Halsſchnitte und 
— . Forkenſtich in den Leib aufwies, einem Mordverſuch 
m Opfer gefallen war. Jetzt hat ſich der Vorfall geklärt. 
Witt, ein erſt 37 Fahre alter Junggeſelle, lebt auf ſeiner Be⸗ 
ſitzung zuſammen mit einer gleichfalls unverheirateten 
Schweſter 25 dem Geſinde. Bereits ſeit 1 8 Zett zeigte 
der Mann Anzeichen von Schwermut. Verfol⸗ 
2 3 machte ſich e dm der Nacht 
einem Sonntag, vermochte Witt wieder ein⸗ 
a ich zu schlafen. Mehrfach ſtand er nachts aus dem 
Bett auf und ſchließlich verließ er gegen 5 Uhr morgens 
endgültig das Bett, kleidete ſich zum Kirchgang an und ver⸗ 
ließ darauf die Wohnung. Als er ger nicht wiederka 
machte ſich feine Schweſter mit dem 16jährigen Knecht a 
die Suche nach ihm. Gan⸗ in einem Winkel des Stalles ver⸗ 
krochen fanden den Bedauernswerten in einer großen 
Blutlache liegend vor. Da auch fie einen 3 — 
muteten, jo wurde ſogleich die Polizei benachrichtigt; dere 
Ermitteiungen haben nun, wie der inzwiſchen wieder hi 
nehmungsfähige Verletzte felbſt ausſagt, ergeben, daß er ſich 
in einem Anfall von 411 72 die . 
Verletzungen in der Ang ali zug ee hatte. 
* Ein Portoſpäßchen. Ein 9285 97 ffikus 255 E Mein 
er in N. beſtellte kü 2 lich bet mir eine 5 


lichen Gruß D 
Meter lang Pr die Reuſen werden," 
dieſer Tage wieder zurückgeſchrieben, da 
wollte, wann die Reuſen fertig find, Die: ntwort laut 

auf einer Poſtkarte: ergl Gruß Dein Renſenserkicg 
Da die Anſſchtskarten mit ſſtuf Worten 40 Pfg. Porto koften, 
haben wir alſo zweimal 85 Pfg. geſpart. 
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